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Hbolf Ibitlcr 

»Btui und Boden!« 

„2)lc IDerwlrisUcbunö bes vom 
ifiatlonalBoslallsmus wleber er- 
weckten funbamentalen volhs® 
polltlacben ©ebanftens, ber In 
oer xtDese von „asiui uno 300«= 
ben seinen HusbrucF? flnbet, wirb 
Öle tlefstöebenbe revolutionäre 
TUmoestaltuufl bebeuten, ble Je« 

mals stattgetunben bat." 

Unsere durch dieses Wort gekenn- 
zeichnete grundsätzliche Forderung der 
Stärkung der rassischen . Grundlagen un- 
seres Volkes, die zugleich die Siche- 
rung unseres völkischen Daseins über- 
haupt einschliesst, bestimmt auch die 
gesamte innen- und aussenpolitische 
Zielsetzung des Nationalsozialismus. 

Die innere Regeneration, die wert- 
mässige und im Blut verankerte Ver- 
fassung eines Volkes bedingt letzten 
Endes auch die Einheit seines Willens, 
die es allein in die Lage versetzt, den 
Kampf um seine Existenz erfolgreich 
zu führen. Das ist das Primäre und 
Entscheidende. Die Fragen der jewei- 
ligen technischen und organisatorischen 
Durchführung treten demgegenüber zu- 
rück; sie zu schaffen, wird einem Vol- 
ke ein Leichtes sein, wenn die Voraus- 
setzung einer gesunden inneren Verfas- 
sung hergestellt und vorhanden ist. 

Das ist der tiefere Grund, warum 
wir allen jenen Regierungen ablehnend 
gegenüberstehen, die glauben, den jet- 
zigen Zustand in Deutschland konser- 
vieren zu müssen, weil sie zu bequem 
sind, und nicht den Mut haben, die 
marxistische Volkszersetzung von Grund 
auf zu beseitigen. Und doch kommen 
wir um diese Klärung nicht herum. 
Entweder wir führen sie jetzt selbst 
durch oder sie wird mit Sicherheit frü- 
her oaer später von der anderen Seite 
zu Ungunsten der Nation erzwungen 
werden. Die NSDAP, darf und wird 
daher in keinem Augenblick ihre gros- 
se Mission vergessen... Ihr Programm 
kann ihr von Seiten der heute Regie- 
renden höchstens in ein paar Aeusser- 
lichkeiten genommen werden 

wie beispielsweise die Ankurbelungs- 
proiekte der Regierung v. Schleicher 
in Wahrheit bedeutungslos sind ge- 
genübei" den ungeheuren Aufgaben, 
die dem deutschen Volke heute zur 
Lösung gestellt sind. 

Wenn die NSDAP, sich nicht von 
ihrer grossen weltanschaulichen Linie 
entfernt, dann kann sie unbesorgt und 
mit ganz grosser Zuversicht in die Zu- 
kunft schauen. Denn wir sind nicht nur 
auf dem richtigen Wege, sondern wir 
sind die einzigen, die überhaupt die 
Möglichkeit haben, unserem Volke ei- 
nen Weg in die Zukunft zu weisen. 
Wer eine grosse und richtige Erkennt- 
nis besitzt, niemals von ihr lässt und 
den eisernen Willen hat, sie zu verwirk- 
lichen, der wird auch sein Ziel errei- 
chen! 

Nach erfolgter innenpolitischer Säu- 
berung und Regeneration unseres Vol- 
kes wird es auch dem Ausland sehr 
bald zum Bewusstsein kommen, dass 
ihm ein anderes Volk gegenüber 
steht als bisher. 

Und damit werden dann die Voraus- 
setzungen geschaffen sein, den eigenen 
Grund und Boden völlig in Ordnung 
zu bringen und das Leben der Nation 
aus Eigenem auf lange Zeit hinaus si- 
cherzustellen. Die weltwirtschaftliche 
und politische Entwicklung, die auto- 
matisch immer mehr zu einer Ver- 
schliessung der Weltmärkte für unseren 
Export führt, macht eine grosse, grund- 
sätzliche Umstellung absolut notwenig. 
Wenn die heute Regierenden auch ihre 
Augen davor verschliessen, so ist diese 
chronische Ursache unsrer grossen wirt- 
schaftlichen Not und entsetzlichen Ar- 
beitslosigkeit doch unbestreitbar vor- 
handen. Entweder wir beseitigen diese 
Ursache und führen die dann notwen- 
dige Umstellung mit Tatkraft lind Ener- 
gie beizeiten selbst durch oder das 
Schicksal wird sie erzwingen und unser 
Volk zerbrechen! Wenn wir innen- und 
aussenpolitisch den fundamentalen 
Grundsatz von Blut und Boden zur 
Verwirklichung bringen, dann werden 
wir in Zukunft als Volk zum ersten 
Male nicht mehr von den Ereignissen 
geworfen werden, sondern wir selbst 
werden dann die Verhältnisse meistern! 

Wie der Bauer, der jedes Jahr säen 
und an seine Ernte glauben muss, ohne 
zu wissen, ob sie nicht Wind und Wet 
ter zerstört und seine Arbeit ohne 
Lohn bleibt, so müssen wir auch poli- 
tisch den Mut haben, das zu tun, was 
notwendig getan werden muss — ganz 
gleich, ob im Augenblick der Erfolg 

schon sichtbar ist oder nicht. Gerade j Grundlage und der Lebensquell unseres 
der deutsche Bauer wird in Zukunft Volkes, gerettet ist, dann wird auch 
noch mehr unseren nationalsozialisti- die ganze Nation wieder mit Vertrauen 
sehen Kampf verstehen als bisher.jin die Zukunft sehen können." 
Wenn aber der deutsche Bauer, diei —o— 

Ikube, Jfraktionõfübver öer ttiatíonalsosíaUsten im preueslöcbcn 
Xanötag: 

lHHlr forbern ben Scbuts aller 

/Iftenscben beutscben Blutes unb 

beutscben ©laubens" 

Meine Fraktion hat in einer Anzahl 
von Anträgen und Anfragen Gelegen- 
heit genommen, die Frage der Natu- 
ralisierung deutscher Volksgenossenein- 
mal zum Gegenstand der Behandlung 
zu machen. 1924 stellte die Fraktion 
der damaligen nationalsozialistischen 
Freiheitsbewegung im Reichstag vom 
Mai 1924 folgenden Antrag: 

Der Reichstag wolle ein Gesetz schaf- 
fen, wonach jedem Deutschen, jedem 
Menschen deutschen Blutes, ohne Rück- 
sicht darauf, wo auf der Welt er ge- 
boren ist, ohne weiteres die Reichsan- 
gehörigkeit zufällt. 

Leider ist die Frage bis heute noch 
nicht zu einem für das deutsche Volks- 
tum befriedigenden Abschluss gekom- 
men. Wir haben aus der preussischen 
Verwaltungspraxis der letzten Jahre in 
Dutzenden und Hunderten von Fällen 
die Feststellung treffeji müssen, dass 
Menschen deutschen Blutes, die wegen 
ihrer politischen Gesinnung dem heuti- 
gen sogenannten Staat unbequem wa- 
ren, aus Preussen ausgewiesen wurden, 
wenn sie sich im Sinne der jeweilig 
Regierenden politisch missliebig mach- 
ten. 

Auch heute, wo die sozialdemokrati- 
sche Regierung nicht mehr am Ruder 
ist, wo wir ein Kabinett der „nationa- 
len Konzentration" durch die Einrich- 
tung des Reichskommissariats auch in 
Preussen haben, haben sich solche Me- 
thoden noch nicht im geringsten ge- 
ändert. Man macht es dem deutschen 
Volksgenossen aus dem Auslande er- 
stens ungeheuer schwer, die finanziel- 
len Voraussetzungen für eine Einbür- 
gerung zu schaffen, und 

man bemüht sich auch sonst mit 
einer geradezu fanatischen Wut, je- 
den Zuwachs an Staatsbürgern 
deutschen Blutes und christlichen 

Glaubens zu verhindern. 

Auf der anderen Seite ist man in 
der Frage der „Naturalisierung" von 
nach unserer Meinung weniger er- 
wünschten Elementen, die aus dem 
Osten zu uns kamen, — ich meine in 
erster Linie die Ostjuden, die kulturell 
ungeheuer tief stehen, — ausserordent- 
lich grosszügig vorgegangen. 

Wir Nationalsozialisten sind nicht der 
Meinung, dass alles, was Menschenant- 
litz trägt, gleich sei, darin unterschei- 
den wir uns von dem marxistischen 
Sozialismus! Wir stellen dem interna- 
tionalen marxistischen Sozialismus un- 
seren Sozialismus entgegen, namentlich 
die Verbundenheit des deutschen Men- 
schen, und wir halten diesen Sozialis- 
mus für berechtigt, weil er allein die 
Voraussetzung in sich selbst hat. 

Wenn wir das Schicksal unseres Vol- 
kes im Zusammenhang mit dieser De- 
batte überhaupt einmal betrachten, so 
stellen wir folgendes fest; Zwei Drittel 
der in Europa lebenden Deutschen sind 
in den Grenzen der Republik von Wei- 
mar staatlich zusammengefasst. Ein 
Drittel der in Europa lebenden Deut- 
schen sind auf 17, 18, 19 andere Staa- 
ten verteilt. Darunter ist eine ausser- 
ordentlich grosse Zahl von deutschen 
Volksgenossen, die in engster Sied- 
lungsgemeinschaft mit uns leben. 

Meine Damen und Herren! Staats- 
politische Pflichten des Grundreiches 
der Deutschen, also des Deutschen Rei- 
ches, der deutschen Republik ist es, 
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nicht nur, sagen wir einmal, $ich mo- 
ralisch oder kulturell dieser anderen 
Glieder unseres Volkes anzunehmen, 
sondern staatspolitische Pflicht einer 
deutschen Regierung ist es auch, alles 
zu vermeiden, was diesen deutschen 
Rasse bzw. U n r a s s e, Staats-, Wirt- 
zig Millionen Menschen, vielleicht noch 
mehr, in Europa sind,, die Möglich- 
keit verschliesst, in irgendeiner Form 

die letzte Verbindung mit dem grossen 
Reich der Deutschen zu finden. Diese 
Verbindung kann natürlich zunächst nur 
staatsbürgerlicher Art sein. Darum 
sind wir Nationalsozialisten aus unse- 
rer Weltanschauung heraus der Mei- 
nung, dass jeder Deutsche als deut- 
scher Staatsbürger geboren wird. Das 
ist für uns ein Grundsatz, an dem sich 
nicht rütteln lässt. 

2>aö „System" 

Mit den Worten „das System" be- 
zeichnet der Nationalsozialismus einen 
Zustand, Persönlichkeiten,, Gesinnung 

Rasse bzw. U n rasse, Staats-, Wirt- 
schafts- und Rechtsauffassung, kurz, al- 
les das, was das arme, betrogene, aus- 
gebeutete Deutschland seit der glorrei- 
chen Revolution, die nur eine Revolte 
war, regiert. 

Ein weitumfassender Begriff, dessen 
ausführliche Abhandlung Bände er- 
fordern würde. Die Träger und Bild- 
ner dieses Systems versichern, dass sie 
„Demokraten" und „Liberale" wären, 
und sind doch nichts, als teils gedan- 
kenarme, an längst überlebten iAnschau- 
ungen hängende und ' sich deshalb 

konservativ" nennende Betrüger, die 
mit Wort und Schrift den „geistig Ar- 
men" ihre selbstsüchtigen Gedanken 
als „,Ideale" aufgeschwatzt haben und 
sie so um so sicherer am Gängelbande 
zu ihrem Vorteil führen können. Ihre 
Demokratie ist das Gegenteil'von Volks- 
herrschaft. Man könnte diese Demo- 
kratie besser eine passive Volksherr- 
schaft nennen, denn das Volk herrscht 
nicht, sondern wird von einem K1 ä n- 
gel beherrscht. 

Ihr Liberalismus hat mit Freiheit im 
deutschen, nordischen Sinne nichts, gar 
nichts, zu tun. Sie verstehen unter Frei- 

Weg zu gehen. Er darf mit dem 
Staatssteuer nicht lavieren, sondern 
muss rücksichtslos das Steuer herum- 
reissen, und das Staatsschiff auf den 
richtigen Weg bringen. 

Nun treibt das deutsche Staatsschiff 
seit der berüchtigten Revolte auf den 
Wogen. Eine Leitung löst die andere 
ab, nacli mehr oder weniger kurzer 
Zeit. Geändert hat sich nichts. Die 
Lage des Staatsschiffes ist nicht bes- 
ser, eher schlechter geworden. An 
der Führung tauchten nicht etwa an- 
dere Persönlichkeiten mit besseren Fä- 
higkeiten auf. Nur die Namen än- 
dern sich. Keiner von ihnen, die alle 
schon in den Orkus der Vergessenheit 
getaucht sind, hatte die Fähigkeit, den 
Mut und den Willen, das System 
zu ändern. 

Sie kleben am System, wie die Flie- 
gen am Leim, weil sie alle selbstsüch- 
tig ihren erbärmlichen Gewinn fürch- 
ten. Im Hause des Kapitalismus ha- 
ben sich sogar die Sozial demokraten 
häuslich eingerichtet, wenigstens die 
Bonzen. Alle haben sie ihren Vor- 
teil vom System und möchten diesen 
nicht verlieren. Sie unterscheiden sich 
nur durch Aeusserlichkeiten. Ob sie Mo- 
nokel und Smoking oder die Ballon- 
mütze tragen, ist einerlei. Gelegentlich 

2)ie Ziele ber Ißationalsosialisten 

(Schluss.) 

g)' Sonstige Verbesserungen: 
35. Verbesserung des Pressewesens. 

Unterdrückung aller Presseerzeugnisse, 
die gegen die Belange des deutschen 
Volkes Verstössen. Strengste Verant- 
wortlichkeit für alle falschen und ab- 
sichtlich entstellten Nachrichten. 

36. Aenderung des Wahlrechts un- 
ter Ausschaltung der jetzt so entsittli- 
chenden Form des Wahlkampfes, der 
Unverantwortlichkeit der Gewählten 
(Immunität). 

37. Bildung von berufsständischen 
Kammern. 

38. Justizreform auf dem Gebiete 
(lo.ö 

Bodenrechtes — (grundsätzliche An- 
erkennung des Eigentumsrechtes 
am Boden, Unbeleihbarkeit des Bo- 
dens von selten des Privatkapitals. 
Vorkaufsrecht des Staates, beson- 
ders gegenüber Ausländern und Ju- 
den. Zwangsverwaltung von Grund 
und Boden im Falle liederlicher 
Bewirtschaftung), des 

Zivilrechtes — (weit strengerer 
Schutz der persönlichen Ehre, der 
Gesundheit, gegenüber dem heute 
vorherrschenden einseitigen Rechts- 
schutze des Eigentums. 

39. Staatsrechtliche Formen. 
Staatsform. —• Die dem deutschen 

Wesen ensprechende Staatsform ist 
die in einer obersten Spitze ver- 
einigte souveräne Staatsführung. Ob 
diese oberste Spitze durch einen 
vom Volke zu wählenden Monar- 
chen oder durch einen Präsidenten 
besetzt wird, muss späterer Volks- 
abstimmung überlassen bleiben. 

Bundesstaatlicher Charakter des 
Reiches. — Die Zusammensetzung 
des deutschen Volkes aus verschie- 
denen durch Stammesart und Ge- 

schichte innerlich enger verbunde- 
nen Ländern bedingt die weitest- 
gehende Selbständigkeit der einzel- 
nen Bundesstaaten im Hinblick auf 
ihre inneren Angelegenheiten. 

Reichsangelegenheit ist die Vertre- 
tung des deutschen Volkes nach 
aussen, Passwesen und Zölle, 1 ferner 
Heer und Flotte. 

Der Erreichung dieses Staats- und 
Wirtschaftsprogramms des Nationalso- 
zialismus stellen sich drei hauptsächli- 
che Gegner in den Weg. Der Marxis- 
mus, der Parlamentarismus und beiden 
übergeordnet das Grossleihkapital. 

1. Unser antisemitischer Kampf rich- 
tet sich gegen die j.staatszersetzende Leh- 
re des Juden Karl Marx, gegen die 
das Volk zerreissende Lehre vom Klas- 
senkampf, gegen die wirtschaftsmorden- 
de Lehre der Verneinung des Privat- 
eigentums und gegen die rein ökonomi- 
sche, materialistische Geschichtsauffas- 
sung. 

2. Unser antiparlamentarischer Kampf 
richtet sich gegen die Unverantwortlich- 
keit der Volksvertreter, die — immun 
— niemals tatsächlich Rechenschaft ab- 
legen müssen über die Folgen ihrer 
Beschlüsse, sowie gegen alle sich dar- 
aus ergebenden Schäden, (Sittenver- 
derbnis, Günstlingswirtschaft, Käuflich- 
keit) und als schlimmste Folge — eine 
von einem solchen Parlament abhängi- 
ge Regierung. 

3. Unser antiniammonistischer Kampf, 
der den beiden anderen Kampffronten 
übergeordnet ist, richtet sich gegen die 
weltumspannende Geldmacht, das heisst 
gegen die dauernde finanzielle und 
wirtschaftliche Ausblutung und Aus- 
beutung unseres Volkes durch das 
Grossleihkapital. 

am /flMttwocb öen t. jfebruar t933, bei ipg. ibabn, iRua Devguelro 350, 

Erscbelnen Ipfllcbt! 2)ec : v, (Tossel 
fllMtglieòerversammlung I 

heit nur die Frei- ,und Frechheit des 
Individuums, das selbstsüchtig nur sei- 
n e Belange fördert und sich ausleben 
will, ohne Rücksicht auf das Volk, ja 
gegen das Volk, 

Die Arbeit dieser Leute ist nicht 
erst von heute. Schon Jahrzehnte vor 
dem Kriege haben sie die Deutschen, 
ohne dass es diesen zum Bewusstsein 
kam, im Sinne des Systems beein- 
flusst Sie haben allmählich die orien- 
talische Wirtschaftsauffassung den Deut 
sehen mit allen möglichen schönen 
Schlagworten al sdie einzig zweckmäs- 
mässige, ja ideale durch ihre Hilfsmit- 
tel, Presse und Buch, so aufgeschwatzt, 
dass sich die Deutschen gar keine an- 
dere Wirtschaftsauffassung mehr den- 
ken können. 

Die daraus sich zwangsmässig erge- 
benden Folgen haben sie immer gleich 
mit einem Schlagworte so angedeutet, 
dass sie fast als unabwendbare Natur- 
erscheinungen erschienen. Mit dem Auf- 
nehmen des Wortes „Inflation" haben 
die Deutschen das gemeinste Verbre- 
chen der Weltgeschichte über sich er- 
gehen Jassen, ohne sich dagegen auf- 
zubäumen und die Verbrecher dahin zu 
hängen, wo sie rechtens hingehören. 

Der geschäftliche und wirtschaftliche 
Zusammenbruch wurde mit dem schö- 
nen Wort „Krise" zwar nicht aufge- 
hoben, aber doch schliesslich als ein 
spontanes Unglück mit Geduld — man 
könnte sagen ,Schafsgeduld" — ertra- 
gen. Ja die ganze Welt, die naturge- 
mäss auch die Folgen der falschen 
Wirtschaftsauffassung spüren musste, 
Hess sich mit dem Schlagwort „Welt- 
krise" betrügen. 

Man nennt „Konjunkturkrise" das, 
was in Wirklichkeit eine System- 
krise ist. 

Ein Staat umfasst ein Volk in sei- 
ner Gesamtheit. Wer sich die Leitung 
eines Volkes anmasst, muss sich be- 
mühen, alle Belange des gesamten 
Volkes vollverantwortlich zu vertreten." 
Wenn er somit erkannt hat, dass auf ei- 
nem Zweige der Staatsverwaltung ein 
falscher Weg gegangen wird, ist es 
seine unbedingte Pflicht, den richtigen 

tauschen sie diese auch um, deshalb 
haben sie auch keine Scheu, sich kreuz- 
weise zu verbünden und nennen das 
„Kompromisse ■ oder „Koalitionen" zum 
„Staatswohl", was doch nur ihr eige- 
nes Wohl bedingen soll. 

Sie sind, je nach Bedarf, „national 
oder ,,intei-nationar', sind ,„Pazifisten" 
oder rasseln auch mal mit dem Thea- 
tersäbel, um den Erwachenden die Au- 
gen wieder zu verkleistern. Sie kom- 
men mit den Gleichgesinnten anderer 
Völker zusammen zu sogenannten Kon- 
gressen, die sie Völkerbung oder ähn- 
gressen, die sie Völkerbund oder ähn- 
geformten Worten Lügen aus, die sie 
zum Schein als Wahrheit annehmen 
und blinzeln sich dabei mit den Au- 
gen zu. Das „dumme Volk" merkt ja 
nichts davon! 

Es ist System in diesem „System"! 
Nur vor einem haben sie alle Angst, 
vor Adolf Hitler, der ihnen un- 
erbittlich die Wahrheit sagt. Es 
ist eine bezeichnende Parallele, dass 
der englische Jude D'Israeli (Lord 
Beaconsfield) zu den anderen diploma- 
tischen Vertretern beim Bundeskongress 
in Frankfurt, über Bismarck, der dort 
seine politische Laufbahn begann, sag- 
te: „Vor diesem Manne hütet euch, 
er sagt was er denkt!" Aus seinem ras- 
sischen Instinkt erkannte der Jude, wel- 
che Gefahr für das System in der 
Wahrheit liegt. 

B. 

Wartbnrghans 
Ru£k Aurora 25 

Donnerstag den 2. Febrnar 

Vorlraii ton Diteiitoi i. Ktller über Gragliiiiit 

Donnerstag den 9. Febrnar 
Vortrag von Prof- Hubenei 

Das psychologische Moment ia Shakespeares 
»Macbeth*. 

IReicbôôvünbuuôôfeiev 

veranstaltet vom IRiieeervereln 

Eine bunte Menge freudig begeister- 
ter Deu fscher erfüllte am letzten Sonn- 
abend die grosse Halle der Turner- 
schaft, um sich zum Geburtstage un- 
seres lieben, alten Reiches zu fröhli- 
chem Tun zusammenzufinden,, kamerad- 
schaftlich begrüsst vom ersten Vorsit- 
zenden, Herrn v. Hardt, der in kurzer, 
knapp umrissener Rede vom „Deutschen 
Schwert" und seiner geschichtlichen Be- 
rufung und Arbeit am „Deutschen Rei- 
che des i8. Januar" sprach. Herr Ge- 
neralkonsul Dr. Speiser sprach als amt- 
licher Vertreter des gefeierten Geburts- 
tagskindes. In einer der /<ürze der 
zur Verfügung stehenden Zeitlangepass- 
ten, vorzüglich zusammengefassten Re- 
de, zeigte er in grossen Strichen,, wie 
es während mehr als anderthalb Tau- 
send Jahren das Geschick des deutschen 
Volkes gewesen sei, mehr weltgeschicht- 
lichen Zielen zu dienen, als der eigenen 
Wohlfahrt. Das von Bismarck errich- 
tete Gebäude der deutschen Einheit zur 
Wohlfahrt des deutschen Volkes auszu- 
bauen und zu festigen, sei für abseh- 
bare Zeit die alles überragende Auf- 
gabe. Die Erfüllung dieser Aufgabe 
sei aber nur dann möglich, wenn der 
Eigennutz den Sinn für das grosse 
Ganze nicht überwuchere und ersticke. 

„Es ist ein hocherfreuliches Zeichen, 
dass unsere Jugend die Ideale wieder- 
findet, die sie über'die materiellen, ego- 
istischen Interessen hinaushebt. Dies 
berechtigt uns am Horizont etwas wie 
eine Morgenröte zu erkennen, die das 
Nahen des von uns allen mit heisser 
Sehnsucht erhofften Gestirnes ankün- 
digt, und dieses GestirnIheisst;Deutsch- 
lands wiedererstandene Grösse I" 

Mit diesen Worten schloss der Ge- 
neralkonsul seine Rede. 

Es folgte eine Reihe bunter Darbie- 
tungen, die erst spät ihren Ausklang 
fanden. 

F. L. 

Mieöe mal Êeeiô 

Wochenlang hatte die Division im 
russischen Dreck gelegen. Endlich kam 
sie in Ruhe. Was man an der dünnen 
Ostfront so Ruhe nannte; egal Bud- 
deln und nächtliche Alarmierungen, 
weil irgendwo der Russe angreifen soll- 
te. Davon wurden die Erkältungen, die 
sich die braven Landser in den nass- 
kalten Winterwetter geholt, auch nicht 
besser. Eines Tages erhielt das Land- 
sturm-Bataillon folgenden Befehl, der 
an eine der unterstellten Kompanien 
weitergegeben wurde: „Sofort 30 Mann 
in Marsch nach Rudniki-Wolga setzen, 
dort Meldung bei Ortskommandantur. 
Verpflegung für drei Tage ist mitzu- 
geben". — „Grossartig!" sagte;der Feld- 
webel und suchte das Revier ab, um 
persönlich unter seinen Lämmlein die 
allerschlimmsten Huster und Pruster 
auszufischen. Bald hatte er die kräch- 
zende Garde beisammen. — „So, Herr- 
schaften — nu könnt ihr euch mal or- 
dentlich erholen," sagte er wohlwollend 
beim Abschied. 

Doch — am gleichen Abend waren 
die Dreissig — hustend und prustend 
wieder da. — „Nanu?" — „Se wollten 
uns nich hab'n, Herr Feldwebel!" — 
„Warum denn nicht?" — „Wa sollten 
zur Einweihung vom Soldatenheim sin- 
gen." 

ZUR BEACHTUNG! 
Die Fortsetzung des Artikels „Da- 

mals und heute" von Th. Kesse- 
meier musste wegen Raummangels für 
die nächste Nummer zurückgestellt 
werden. 

KIRCHENNACHRICHTEN. 
SONNTAG DEN 29. JANUAR 

Vorm.. 8,30 Uhr: Kindergottesdienst 
Vorm., 10.00 Uhr: Hauptgottesdienst 

VORANZEIGE 
Gefallenen-Gedächtnisfeier am Sonntag 
Reminiscere, den 12. März um 10 Uhr 
vormittags in der Deutschen Evangeli- 
schen Kirche, Rua Visconde do Rio 
Branco 6, unter gütiger Mitwirkung! 
des deutschen Sängerbundes Brasilien. 



Beitage %um »Deutschen Morgen« 

j£, Csccb-'Socbljerö 

Ibitler — Eine beutscbe Bewegung 

(Fortsetzung.) 

Die ißacbt vom 8. auf ben 9. ißoveinber 

Ikabr flficbtet In öie ikasevne bes 19. linfanteriereginients - .,Bn alle 
öeutscben ifunfistatiouen" — Ibitler wirö gewarnt — Die IReicbswebv 

niavscbiert 

Das hatten sie selbst nicht zu hoffen 
gewagt, die ij^xzeiienzen aes l^nien 
Worts, Kahr und Lossow, dass sie in 
dieser iNacht onne lieueckung nach 
iriause gelangen wurden. 

Sie scnrien dein Cliauiieur zu; „In 
die 19er Kaserne, soirascn als inögiich 

Der Wagen sauste durcn üie näcni 
liehen Strassen. W enn nur Keine Leu 
te vom „Oberland"... 

jis gelang. Üin paar i^osten, die au 
einer Strassenecke standen, salutierten 
sogar. Sie hätten gescnossen, diejun 
gen, hätten sie gewusst, woiiin die 
i'ahrt ging. 

Absperrung da vorn. Der Chaulfeur 
wich blitzsciineü in eine Seitengasse 
ein. 

Lossow unterbracli die Stille. „Ich 
werde es unternehmen, mit Seiner Kö 
niglichen Hoheit zu sprechen." 

„Ja, das müssen Sie tun. Sie wissen 
wo Sie mich finden werden.' 

Mit offenem Auspuff bollert der Wa 
gen durch die Nacht. Stoppt vor ei- 
nem kahlen, kalten Gemäuer. Posten 
im Stahlhelm vor dem Tore. 

Kahr steigt aus dem Wagen, Oberst 
Seisser geht voraus, der Posten reisst 
sich zusammen. 

Hastende Schritte hallen auf den 
kahlen Kasernengängen. 

„Offizier vom Dienst?" 
Knappe Meldungen. 
Während die Hitlerleute ihre Gefan- 

genen in einer Villa in Bogenhausen 
internierten und nocii einige dazu aus 
den Betten holten, gab die Station des 
19. Infanterieregimentes einen Funk- 
spruch: 

„An alle Funkstationen. 
Generalstaatskommissar von Kahr, 

General von Lossow, Oberst Seisser 
lehnen Hitlerputsch ab. Mit Waffen- 
gewalt erpresste Stellungnahme in der 
Bürgerbräu-Versammlung ungültig. Vor- 
sicht gegen Missbrauch obiger Namen, 

von Kahr. von Lossow. Seisser. 
Im Kasernenhof das Rauschen eines 

Automobils. Uniformen werden sicht- 
bar. Sporen klirren auf den Stiegen. 

Die Zimmertür wird aufgerissen. 
„Nun?" fragt Kahr. 
„Seine Königliche Hoheit Kronprinz 

Rupprecht billigt unseren Standpunkt." 
Ein Herr steht da abseits. Ein Frem- 

der. In solchen Nächten muss man 
wissen, mit wien man beisammen ist. 

„Der Vertreter Ehrhardts", erklärt 
General von Lossow. 

„Die Rotationsmaschinen anhaltenl ' 
Die Arbeiter, die in blauen Blusen 

die Riesen in der Druckerei Knorr & 
Hirth umstehen, hören nichts: Der gan- 
ze Maschinenraum ist erfüllt von dem 
Tosen der Ungeheuer, die auf zwei 
Bändern, in ganzen Paketen, ^nach D ruk- 
kerschwärze stinkende Zeitungen her 
ausschütteln. 

Der Redakteur schiebt die Expedi- 
tionsleute, die von dem rasenden Ban 
de die Zeitungsstösse nehmen, beisei 
te, fasst den Maschinenmeister am 
Arm, schreit ihm ins Ohr. Endlich 
versteht der. Stösst einen Hebel auf 
dem elketrischen Schaltbrett hoch, das 
Tosen der Riesen erlahmt, wird zum 
müden Schwirren, dann verebbt der 
Lärm. Totenstille rinnt in den Raum 
wie Wasser in ein leckes Schiff. 

„Wir müssen die erste Seite mutie- 
ren", schreit der Redakteur. 

Neugierde leuchtet ihm aus jedem 
Arbeitergesicht entgegen. 

„Ich lasse es sogleich setzen.. 
Der Setzer liest, indem seine Hände 

leise, wie streichelnd über die Tastatur 
seiner Maschine gleiten: 

„Treu- und Wortbruch ehrgeiziger 
Gesellen haben aus einer Kundge- 

bung für Deutschlands nationales Wie- 
dererwachen eine Szene widerwärtiger 
Vergewaltigung gemacht. Die mir, Ge- 
neral von Lossow und Obersten Seis- 
ser ni/t vorgehaltenem Revolver abge- 
pressten Erklärungen sind null und 
nichtig. Die Nationalsozialistische Ar- 
beiterpartei sowie die Kampfverbände 
„Oberland" und „Reichsflagge" sind 
aufgelöst. 

München, 9. November, 3 Uhr mor 
gens. 

< V o n • K a h r 
Generalstaatskommissar." 

Die Ereignisse jagten einander in 
dieser Nacht. 

Jetzt musste Hitlers Gegenzug kom- 
men. Aber es erfolgte nichts. Merkwür- 
dig genug. 

Denn Hitler war von den Absichten 
Kahrs unterrichtet. Wusste, dass die- 
ser umgeschwenkt war, sobald er sich 
auf die Insel der iger-Kaserne geret- 
tet hatte! Wusste von den Verhand- 
lungen mit dem Kronprinzen IRupprecht 
und mit dem Ehrhardt-Bevollmächtig- 
ten! 

Er verliess sich auf die Stimmung 
der Münchener, die ihm vor wenigen 
Stunden noch zugejubelt hatten. Ver 
Hess sich auf die Offiziere. Morgen 
würde ganz München auf der Strasse 
sein und entscheiden. 

Die Münchener waren auf der Stras- 
se. Aber sie entschieden nichts. 

Zwisclien Mittei^nacht und ein Uhr 
— andere sagen, es sei gegen fünf 
Uhr gewesen — unterrichtete der 
Oberst Leupold von der Infanterie- 
schule Hitler über die Pläne Kahrs 
und Lossows, über die Radiodepesche 
und die Einschaltung in die Müiiche- 
ner Blätter. 

Der Oberst drang in Hitler, warn- 
te ihn, wies ihm genau nach, was kom- 
men würde, wenn er sich nicht recht- 
zeitig sicherte ... Hitler schüttelte den 
Kopf. 

„München ist morgen auf der Stras- 
se." 

B. Moltmann, Saraguá (íBrasilien) 

Dcrratenee ®stlaní> 

Die Münchener träumten, träumten 
von der neuen nationalen Republik und 
davon, dass jetzt Ebert beseitigt sei... 

Eilten sich ein wenig mit dem Auf- 
stehen, griffen zuerst nach den Mün- 
chener Neuesten und dann nach der 
Kaffeetasse. 

Rieben sich die Augen. Hatten wohl 
noch nicht ausgeschlafen und träumten 
noch weiter. Denn etwas anderes als 
ein Traum, ein schlechter, konnte das 
doch wohl nicht sein? Da überschrien 
einander die UeberSchriften. 

„Kahr gegen Hitler... die National- 
sozialisten aufgelöst... Reichswehr auf 
dem Marsche nach München..." ■ 

Und dann der Aufruf: „Treu- und 
Wortbruch ehrgeiziger Gesellen..." 

Wie? Man hatte doch mit eigenen 
Augen, zum Teufel noch einmal, ge- 
sehen, wie Kahr Hitler die Hand ge- 
reicht hatte? 

Er hatte doch gesagt: „In des Va- 
terlandes höchster Not..." 

War das eine sonderbare Welt. — 
Militärschritt hallte zum Fenster em- 

por; Reichswehr, feldmarschmässig, mit 
Helm und Tornister und Gewehr und 
Handgranaten. Eine Kompanie... noch 
eine. 

Verständnislos standen die Menschen 
auf dem Bürgersteige. Wussten nicht, 
was sie von dem allen halten sollten. 

Zumal man eben vom Kriegsministe- 
rium gekommen war: dort standen die 
Leute von den Wehrverbänden hinter 
Stacheldraht. 

Wie gern gedenkt er der frohen 
und glückliclien Tage seiner Kindheit; 
die er, ein borgloser Bub, durch die 
l' luren und Wäicier seiner so reicii ge- 
segneten, schönen Posener Heimat 
streifte. 

Wie manclien leuchtenden Sonntag- 
morgcn nat er mit seinen Brüdern unü 
anderen Scnulkameraden, in dem schö 
neu Gelände dem Soldatenspiel, des 
deutschen Jungen Liebiingsspiel gehul 
digt. 

Die'Zeit verging, und aus dem Para- 
diese, in das sicii damals seine kindli- 
che Phantasie eingesponnen, sollte er 
bald vertrieben werden. Der Ernst des 
Lebens trat an ihn heran. 

Lehrzeit, Militärzeit, dann noch zwei 
Jahre schönsten Friedens, die ihm un- 
vergessen bleiben, waren der Abschluss 
eines Zeitabschnittes, wie er bis heute 
nicht wiederkehrte. Aber wie so alles 
Schöne nur von kurzer Dauer, so auch 
diese Zeitspanne. 

Das Jahr 1914 und mit ihm der für 
unser Vaterland und besonders für sei- 
ne Pleimat so verhängnisvolle Welt- 
krieg war da. Plell auflodernde Begei 
sterung, wie man sie nie geahnt, nie 
gesehen und miterlebt hat, rissen auch 
ihn mit sich. Es folgte Sieg auf Sieg, 
in Ost und West. Immer weiter dran- 
gen unsere Heere vor. Unermessliche 
Opfer brachte das deutsche Volk. Des- 
sen eingedenk sollten die Grenzge- 
biete, die besonders grossen Gefah- 
ren ausgesetzt, grosse Opfer an Gjut 
und Blut auf den Altar des Vaterlandes 
legten, unvergessen bleiben. 

Auch er hatte von drei ins Feld zie 
henden Brüdern nur noch allein die 
Heimat wiedersehen dürfen. Ein Bru- 
der fiel September 1914 bei Verdun; 
der zweite Februar 1917 bei Mitau. 

Er sollte jedoch bald erkennen, dass 
diese ungeheuren Opfer vergebens wa- 
ren. 

Der unglückliche 9. November 1918 
war da. Er wurde nach Ostr., seinem 
damaligen Wohnsitz entlassen. Aber 
wie fand er dieses einst so schöne 
Grenzstädtchen wieder! An der Bahn- 
hof ssperre, in brüderlicher Eintracht 
ein deutscher (?) und ein polnischer 
Soldatenratsposten. Letzterer hatte es 
auf seinen feldgrauen Soldatenmantel 
abgesehen, den er ihm natürlich nicht 
gab, aber für diese Anmassung gebüh- 
rend strafte. 

Es sollte noch viel schlimmer kom- 
men. 

Tagtäglich fanden im Schützenhaus 
und im Stadttheater Volksversammlun- 
gen des Arbeiter- und Soldatenrates 
statt; um auf dem Laufenden zu blei- 
ben, besuchte er sie oft und fleissig. 

Wie wurde da über die Armee und 
die „Njiemzes (deutschen Bedrücker) 
hergeozgen. Die Taten unserer glorrei- 
reichen Armee in den Schmutz gezerrt! 
Hierin iiberboten deutsche Redner aus 
dem Reiche bei weitem die Polen. Es 
ging um Geld und Posten. Jedenfalls 
konnte er aus all dem heraushören, dass 
seine Heimat ein Handelsobjekt wurde; 
und wie man Propaganda für die kom- 
mende polnische Republik machte. 

Selbst die Priester von der Kanzel 
herab _ wetteiferten darin und scheuten 
sich nicht, in dieses Schakalgeheul mit 
einzustimmen. 

Wo das in kurzer Zeit hinführen 
musste, war jetzt leicht vorauszusehen. 

Waren doch die deutschen Soldaten 
restlos nach der Heimat bis zur Ent- 
lassung beurlaubt, oder schon .entlassen. 
Irotzclem wurden die Kasernen von 
aus dem Reiche heimkehrenden polni- 
schen Soldaten und Verrätern ange- 
füllt. Auch machte er die Wahrneh- 
mung, dass der deutsche Soldatenrat 
wahrscheinlich mit gefüllten Taschen 
spurlos verschwmiden war. Auch deut- 
sche Wachen und Posten sah man 
nicht mehr. Das Jahr 1918 ging sei- 
nem Ende entgegen. Ein dienstlicher 
Auftrag führte ihn in die Vorstadt Kr. 
Als er die Gaststube eines Wirtshau- 
ses betrat, in dem er zu tun hatte, 
sass ein königlich preussischer 
Gendarmeriewachtmeister bei einem 
Glase Bier und verwehrte Unberufenen 
Eintritt und Einblick in das Neben- 
zimmer. Hier war das Rekrutierungs- 
büro der Polen. Diese kamen in Scha- 
ren herbei und Hessen sich in die Li- 
sten eintragen. Es ging dieses alles 
sehr geräuschlos vor sich und war von 
langer Hand vorbereitet. Am selben 
Tage, 31. Dezember 1918, 10 Uhr 
abends, begann der Ueberfall, der oh- 
ne Widerstand zu finden glückte. 

Auf allen öffentlichen Gebäuden weh- 
te am Neujahrstage 1919 der weisse 
Adler. 

Im Laufe des nächsten Tages liefen 
weitere Nachrichten über Besetzungen 
ein. Fast ohne Kampf ist den Polen 
wertvolles deutsches Land durch Verrat 
in die Hände gespielt worden. Jedoch 
erwähnt und unvergessen soU der hel- 
denmütige Widerstand der FEA 4 
(Flieger-Ersatzabteilung 4) Posen, El- 
senrnühle, sein, die alles daran setzten, 
um ihre Maschinen zu retten und sich 
3Ís zum letzten Augenblick wehrten. 
Auch die Besatzung des Kernwerks wur- 
de nach der Einnahme bis auf den 
etzten Mann niedergemacht und er- 
schlagen. 

Bewahren wir das Andenken dieser 
^plden, die im Glauben an Deutsch- 
land m aeu Tod girieren, und hoffen 
wir, dass ihr Opfer nicht vergiicu «a,. 

Nun begann für die Heimatstreuen 
eine dornenvolle Zeit. 

Der Kriegszustand war verhängt; un- 
zählige Haussuchungen wurden vorge- 
nommen, Verhaftung, Internierung, ja 
Erschiessen war nichts Besonderes und 
an der Tagesordnung. 

Geduldig musste jeder auf seinem 
Posten, auf den ihn Deutschland einst 
gestellt, verharren, und seine Pflicht 
(für Polen!) tun. Man tröstete sie im- 
mer wieder und sagte: Haltet aus — 
Geduld, es wird wieder deutsch! 

Es sollte aber noch nichts sein. Bald 
sollten die Zurückgebliebenen erken- 
nen, dass von den Jasagern und fal- 
schen Propheten, die sich inzwischen 
auf Ministersessel und Präsidenten- 
stühle geschwungen, keine Hilfe mehr 
zu erwarten war. Es waren andere, 
die in selbstloser Hingabe bereit wa- 
ren, für Vaterland und Heimat zu kämp- 
fen und zu sterben, und den Kampf 
gegen die Polen aufzunehmen — die 
Freikorps! 

(Fortsetzung folgt.) 

ißoshe scbilbert seine (Genossen 

Nachdem die „glorreiche Revolution 
jegUche Autorität vernichtet hatte, setz- 
te die grosse Ausplünderung in den 
staatHchen Betrieben ein. Wer das da- 
mals nicht miterlebt hat,-kann sich kein 
Bild machen, welche Zustände damals 
in den Staatsbetrieben herrschten und 
welche Millionenwerte dem deutschen 
Volksvermögen durch diese schandba- 
ren Zustände verlorengingen. 

Herr Noske, gewiss ein unvoreinge 

über die Zustände auf der Reichswerft 
in Kiel: 

„... Jede weitere Kriegsarbeit wurde 
von den Arbeitern abgelehnt. Deshalb 
hatte die Einführung des Achtstunden- 
tages wenig Bedeutung, denn es wurde 
vorerst überhaupt nichts Rechtes ge- 
tan, dafür desto mehr diskutiert. . . 
Leute, die sich für die grössten Prak- 
tiker hielten und umfassende Pläne auf- 
stellten, erwiesen sich von einer gerade- 

nommener Zeuge, schrieb seinerzeit zu erbarmungswürdigen Weltfremdheit 
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und Unkenntnis der wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Reiches. Die Umstel- 
lung der Riesenbetriebe zu lohnender 
Friedensproduktion erschien ihnen ein 
leichtes; von Aufträgen in phantasti- 
scher Höhe war die Rede. 

In den Ausschussitzungen gaben ver- 
bissene Fanatiker und Maulhelden den 
Ton an, trotzdem es an verständigen, 
einsichtigen Leuten nicht fehlte. Den 
grössten Mund auf der Werft bei den 
Sitzungenein gewisser H... Während 
der ganzen..Kriegsdauer war er als un- 
abkömmlich bei der Arbeit geblieben. 
Still, bescheiden arbeitete er eifrig, so- 
lange der Schützengraben drohte, ein 
Muster guter. Gesinnung. Nach dem Ta- 
ge. der Revolution war er der lauteste 
und. Radikalste. Stets brüllend, als 

müsse er meilenweit gehört werden, 
wetterte er gegen Offiziere und Beam- 
te, die Vertreter des alten Systems und 
forderte sofortige weitgehendste Sozia- 
lisierungsmassnahmen, worunter er, wie 
andere etwa verstand, dass die Werft 
mit allen Vorräten und Rohstoffen den 
beschäftigten Arbeitern gehöre, die for- 
dern könnten, dass die Kosten des 
Ueberganges zur neuen Wirtschaft aus 
der Reichskasse bestritten würden. Den 
Mann habe ich (Noske) später als Ver- 
treter der Arbeiter (seiner Genossen! 
Die Schriftl.) in Berlin im Ministerium 
gehabt. Nie hörte ich von ihm einen 
praktischen Vorschlag. Seine Hauptsor- 
ge erstreckte sich auf die Höhe seiner 
Tagegelder." 

2)er 2)urcbbrucb bes (5en. ILitstnann 

unb „ber /Ibarscballstab" 

(Bccbarö Hiciiger, IDorsitscnber öer öeutscben Stubentenscbaft 

tm6 BUerkjabv 

Es war wohl mehr aus der Stimmung 
unmittelbar vor den Wahlen heraus zu 
erklären, dass der Reichskanzler von 
Päpen ausgerechnet in seiner Rede vor 
münsterländischen Bauern den Gedan- 
ken", zwischen Schule und Hochschule 
ein Werkjahr für Abiturienten einzu- 
schalten, der Diskussion in der Oeffent- 
lichkeit übergab. Für die Annahme, 
dass dieser Gedanke nur einer vorüber- 
gehenden Stimmung entsprang, spricht 
weiterhin die Tatsache, dass Franz v. 
Papen während seiner „Regierungszeit 
gar nicht erst den Versuch unternahm, 
den für die Verwirklichung seines Pla- 
nes-einzig zuständigen Länderregierun- 

gemeinsamen Lagern mit Volksgenossen 
aus der Handarbeiterschaft wird dazu 
beitragen, die Schattenseite der heuti- 
gen Hochscnulbildung zu beseitigen. 

Wir sind uns darüber klar, dass ein 
solches Jahr Arbeitsdienst nur der erste 
Ausschnitt aus einem Programm der 
völligen Umgestaltung unseres gesam- 
ten Schul- und Bildungswesens sein 
kann. Obwohl das „Werkjahr" von 
seinen Vätern nicht als ein solcher Teil- 
ausschnitt aus einem Gesamtprogramm 
angesehen wird, setzt sich die Studen- 
tenschaft für dieses Werkjahr ein, um 
endhch aus der Diskutiererei iden ersten 
Schritt zu einer inneren Umgestaltung 

Pg. General Litzmann schrieb eine 
Entgegnung auf den jüdischen „Mom 
tagmorgen", der unter der Ueberschrift 
„Der Durchbruch des Generals Litz- 
mann" den Heerführer angegriffen hat- 
te. Pg. General Litzmann schreibt: 

„Die angeführte Stelle meinerIReichs- 
tagsrede vom 9. Dezember ist ganz un- 
richtig wiedergegeben, und daran sind 
ganz überflüssige Betrachtungen ge- 
knüpft. Ich habe gesagt; 

,Genau achtzehn Jahre, bevor Hit- 
; 1er sein letztes überzeugendes Ange- 
, bot machte, am 23. November 1914, 
' fand der Durchbruch bei Hrzeziny 
^ statt. Die Schlacht bei T.odz wurde 

damals aus bedenklichsten Umstän- 
den einer glücklichen Entscheidung 

; zugeführt. Herr von Hindenburgiwur- 
; de Feldmarschall und gestand ein, 
, dass er uns, der 3. Garde-Infanterie- 
i Division, den Feldmarschallstab zu 
, \erdanken habe. Heute handelt es 
^ sich für ihn um Wichtigeres als den 
• Feldmarschallstab. Es handelt sich... 

usw." 
Ich habe also weder von einem 

„Durchbruch an der Ostfront" (Gorli- 
ce) noch von .meiner Infanteriebrigade 
gesprochen, und glaube nicht, ,dass mei- 
ne Ausdrucksweise ,einigermassen ver- 
wirrend' gewesen ist. 

Der Berichterstatter des ,Montagmor- 
gen' schreibt: 

,General Litzmann hat also vollbracht, 
was der Heeresbericht eine ,schöne 
Waffentat' zu nennen pflegt: der mu- 
tige Entschluss des Divisionärs und 
die beispiellose Tapferkeit der deut- 
schen Infanterie hatten die eigene 
und zwei übrige Divisionen aus der! 

natürlich anders als das Selbstlob des 
Generals. Hört man General Litz- 
mann und sein Wort von der ,glück- 
lichen Vvendung ^der ,Montagmor- 
gen setzt hinter Wendung in Klam- 
mern ein Fragezeichen), dann müss- 
te man meinen, es handle sich um 
eine grosse, strategische Tat, die ei- 
ne Entscheidung im ganzen Feldzug 
herbeigeführt habe. Davon kann kei- 
ne Rede sein." 

Der Berichterstatter des ,Montagmor- 
gen' meint, ich habe die militärische 
Führung Hindenburgs im Weltkriege 
kritisieren wollen, um danach für mich 
ein Denkmal unter den Sternen^ zu 
'ordern'. Das ist keineswegs der Fall 
VIeine Kritik beschränkte sich ledig- 
ich auf die Handlungen und Unter- 
assungen des Herrn Reichspräsidenten 
.'on Hindenburg. Brzeziny wurde nur 
vegen des Zusammentreffens im Da- 
um erwähnt. Wie vor achtzehn Jahren 
lie bedenkliche Lage bei Lodz glück- 
ich überwunden wUrde, so hätte die- 
iberzeugende Denkschrift Adolf Hit- 
ers vom 23. November 1932 die ver- 
mtwortliche Mitarbeit unseres- Führers- 
:ur Rettung Deutschlands herbeiführen 
sollen. V 

In dem Artikel ,Der Marschallstab* 
,vird bestritten, dass-mir Herr von Hin- 
lenburg für den Durchbruch Inach Brze- 
liny seinen besonderen Dank ausge- 
sprochen habe. Tatsächlich' hat er, als 
ch mich am 30. Dezember 1914. in Po- 
sen auf- der Durchreise zum Mobilma- 
chungsort meines Generalkommandos in 
Altona bei ihm meldete, wörtlich zu 
mir gesagt: ,Eigentlich- habe ich Ihnen 
meinen Feldraarschallstab zu danken.' 

MnnBiimii 11I' Hl iilirxiWTr iiiifr im 1 witirr*•-•i.vrsr. 

Pärteioenossen, Frennde, Leser! 
FUr den »Deutsclien Morgen« werben, Kelssl'r 

Unserem sclvwer ringenden Valerlaiul Ixelfen-L 

gen offiziell von seinen Absichten 
Kenntnis zu geben. 

Der Gedanke, zunächst einen be- 
stimmten Teil der deutschen Jugend ein 
volles Jahr im Dienst an der Volksge- 
samtheit einzusetzen, überwand damit 
erst gar nicht dasiStadi um, beliebtes 
Objekt spielerischer intellektueller Ge- 
dankenkombination zu sein. Der gesun- 
de. Kern des Planta Werkjahres 

- -rrvuue durch die intellektuellen Dis- 
kussionen verzerrt, verdiskutiert. Das 
ist die Bilanz, die heute gezogen wer- 
den muss. 

Schon der Ausgangspunkt, bei dem 
Herr v. Papen gemeinsam mit seinem 
Vorbild, Dr. Schairer vom Deutschen 
Studentenwerk, einsetzte, war falsch. 

Die Reichsregierung ging bei ihrem 
Werkjahrplan von der Ueberfüllung der 
Hochschulen aus. Ihr Ziel war es, die 
Hochschulen von einem ganzen Jahr- 
gang zu entlasten, um damit die Zahl 
der Beschäftigungslosen herabzusetzen. 

Alles andere am Werkjahrsgedanken 
war mehr oder weniger willkommenes 
Beiwerk, das mit erledigt werden 
musste. 

Es ist schon verhängnisvoll, zu glau- 
ben, durch Hinausschieben einer Kri- 

< senerscheinung um ein Jahr, die Kri- 
sis überhaupt beseitigt zu haben. Eben- 
so wie es verhängnisvoll ist, zu wäh- 
nen, einen Teil der deutschen Jugend 
aus der Gesamtkrise herausnehmen zu 
können, ohne diese in ihrer Gesamtheit 
zu lösen. 

Trotz aller Bedenken hat die deutsche 
Studentenschaft die Forderung nach ei- 
nem „Werkjahr" mit allen Kräften un- 
terstützt und wird sich auch weiter in 
dieser Richtung einsetzen. Die Studen- 
tenschaft ging dabei genau den umge- 
kehrten Weg wie die Regierung v. Pa- 
pen. Unser Ziel ist die Verwirklichung 
der Arbeitsdienstpflicht. Freiwilliger Ar- 
beitsdienst und auch das'Werkjahr sind 
für uns nur Stufen auf diesem Wege, 
nichts anderes. 

Die liberalistische Hochschule der 
Vorkriegszeit, an der sich bis heute 
noch nichts Wesentliches geändert hat, 
ist mit ihrem rein intellektuellen Aus- 
bildungsziel mitschuldig an der Schaf- 
fung einer Zweiklassenfront, Bürgertum 
und Marxismus in Deutschland. Ein 
Jahr Arbeitsdienst jedes Studenten in 

unseres Bildungswesens zu tun. Wir 
nehmen damit trotz aller Bedenken die 
volksbiologischen Gefahren, die in der 
weiteren Verlängerung der an sich 
schon übermässig gedehnten Ausbil 
dung um ein weiteres Jahr liegen, in 
Kauf. 

Hat man diesen Ansatzpunkt für ein 
Jahi studentischen Arbeitsdienstes rich- 
tig. erkannt, dann wären alle weiteren 
Vorschläge zu seiner Ausgestaltung 
technische Fragen, die von den Fach- 
leuten auf Grund der bisherigen Erfah- 
rungen im Freiwilligen Arbeitsdienst 
ohne alle Schwierigkeiten gelöst werden 
können. Unmöglich wird es dann sein, 
dass so lächerliche Vorschläge, im 
Werkjahr eine notdürftige handwerkli- 
che Ausbildung der Abiturienten vor- 
zunehmen, um notfalls aus ihnen aka- 
demisch gebildete Schuster und Tisch- 
ler zu machen, erst in Büroräumen von 
Reichsministerien diskutiert werden kön- 
nen. 

Unmöglich wird es dann sein, in das 
Werkjahr noch irgendwelchen intellek: 
tuellen Sinn zur Vervollkommnung der 
Allgemeinbildung in Richtung der „hu- 
manistischen Fakultät" hineinzulegen, 
wie es geschehen ist. Derartige Vor- 
schläge sollten auf die „Denkschrif- 
ten" ihrer geistigen Urheber (beschränkt 
bleiben und damit als intellektuelle 
Spielereien gekennzeichnet werden. 

Die Wäsche schlagen, reiben, bür- 
sten? Nein! 

ha\7fl50b 

schaffts fast allein! 

Wir sehen hier die Gefahr, dass — 
wie so oft — Forderungen des Natio- 
nalsozialismus durch halbe Massnahmen 
verfälscht oder entwertet werden. Was 
wird Herr von Schleicher tun, um den 
Plan eines Werkjahres aus diesen Ge- 
dankenbahnen herauszulösen? Der Ein- 
satz der deutschen akademischen Ju- 
gend in einem Jahr Arbeitsdienst hat 
nur dann einen Sinn, wenn dieser Ein- 
satz aus einer bestimmten Gesinnung 
heraus erfolgt, wenn er Teil der Um- 
gestaltung des gesamten deutschen Le- 
bens durch die Idee des Nationalsozia- 
lismus i st. 

Schlinge der Russen gerettet." 

Mit diesem t/rteil bin ich durchaus 
einverstanden. Was aber darauf folgt, 
ist unverständliches Zeug. Es heisst da: 

,Diese nackte Darstellung klingt 

Ich habe diese Worte nicht vergessen, 
weil ich mich herzlich darüber gefreut 
habe, für den Generalfeldmarschall mag 
der Vorgang belangios- gewesen sein. 

Scbleitber — 

von links gcscben 

Jetzt, da der bisher immer etwas geheimnisum 
witterte General von Schleiclier in das helle 
Rampenlicht der politischen Bühne getreten iit, 
dürfte die Beurteilung interessieren, die dieser 
Mann in denjenigen Kreisen-erfährt, die in-ihm 
den zãheáten und klügilen Gegenspieler der 
Revolution von 1918 zu sehen glauben. Im 
Rowohlt-Verlag erscheint demnãchál ein Buch 
von Kurt Caro und Walter Oehme; ,,Schlèichers 
Autöieg. Ein Beitrag zur Geschichte der Ge.- 
genre,VQlution." Es schildert vom Standpunkt 
der deutschen Linken aus, die bekanntlich jede 
wehrpolitische Gesundung Deutschlands mit 
tiefitem Mißtrauen betrachtet, die Zeit von 1918 
bis zur Gegenwart und bemüht' sich um den 
Nachweis,: daß immer und. überall die. Leiter, 
unserer Wehrmacht es gewesen seien, welche, 
die Revolution um ihre Früchte gebracht und 
der Reálauration wieder zur Macht verhelfen 
hätten. Wie ein roter Faden zieht sich durch 
das ganze Buch die beharrliche und unheimlich 
geschickte Tätigkeit Schleichers als des erfolg- 
reichen Totengräbers der Novemberleute. Die 
Linke mag ihn darum hassen und es iit unver- 
kennbar, daß dieser Haß auch bei der nachâc 
henden Darstellung federführend ge.we$en ist. 
Mit Genehmigung des Rowohlt-Verlags drucken 
wir im Folgenden einige. Stücke aus dem fes- 
selnd geschriebenen Buchen ab. 

ißapolcon ober ffoucbé.? 

Was iál das für ein Mensch, der sich jetzt end- 
lich zur Macht, die er schon lange ausübt, ofien 
bekennt? Welche Pläne verfolgt dieser Reidrs- 
wehrminiáler von Schleidieri der Mann, der; zwei 
Kabinette, in den Sattel gjehoben und zwei. Reichs.- 
kanzler geátürzt hat ? Wohin führt eigentlich 
sein Weg? In abenteuerliches Neuland der Dik- 
tatur oder in das Ödland dunkleiler- Reaktion? 
Für wem ficht er? Für sich, Deutschland oder..? 
Welches iSl sein letztes Ziel? Ja, welches? 

lát er Nur-Taktiker oder Persönlichkeit mit 
Plan und programmatischer Weite? Steht- hier 
ein politischer General oder militärischer Politi> 
ker ? Er glaubt, an die Gewalt, — dodi kennt 
er ihre Bedingtheit? 'Kann er wie Gneisenau von 
sidt sagen: ,,ich habe viel gewagt in meinem Le- 
ben, aber gespielt-nie?'" Hat er die schmalè-Grenz- 
linie zwischen Wagemut und Verwegenheit, bereits 
überschritten ? Ist er geschnitzt aus dem Holz 

eines Napoleon oder eines Joseph Fouché, Her/ 
zogs von Otranto? 

Fragen, unzählige Fragen drängen sich- auf, 
wenn es gilt, Schleichers'Persönlichkeit zu . sezie- 
ren, auf die natürlichen Grenzen seiner Begabung 
hinzuweisen und sein Phänomen in den politi- 
sclien Kampf Deutschlands einzuordnen. So kann 
nur ein Versuch gemacht vircrdèn-, eine-glanzrolle 
Karriere in dem Augenblick zu deuten,, da sie 
einen Höhepunkt erreicht zu haben scheint. 

19^20, nacb öem lkapp«iPut8cb 

Das Altpreußentum und den unter Noske ent- 
álandenen Charakter der Reichswehr in der Stun- 
de emstefter-Gefahr zu retten, darin-erf)lidcte<Jer 
Chef:der: Heeresleitung von Seeckt seine eigent- 
liche Mission. Noch; ein unzeitgemäßes. unJun- 
vorsichtiges Aufbäumen des Offizierkorps im un- 
rechten Aügenblick, und es beáland, wie er sehr 
richtig erklannte, die Gefahr, deß das Grfnge- der 
Reichswehr, durch eine Volkswehr ersetzt: würde, 
in der es keine Vormachtsálellung der alten Be- 
fehlshaberschicht . mehr gäbe. 

Major von Schleicher, der zu dieser Zeit schon 
in der Schlüsselstellung des politischen Referates 
saß, kann als Vater des Kurses; der nunmehr ein- 
geschlagen wurde, gelten. Sa wie es ihm gleidi 
nach der Revolution klar geworden iát, daß man 
neuer militärischer Formen bedürfe, um die Stel- 
lung der Wehrmacht in seinem und seiner Kame- 
raden Sinne zu befestigen, so wendet ersieh auch 
sdmell von. allen innerpolitischen Abenteuern ab. 
Er sieht und erkennt die Dynamik der Kräfte. 
Noch werden Jahre und Jahre vergehen, ehe das 
Heer zu diktieren vermag. Wird die Eroberung 
des Staates und seine Durchdringung, mit. dem 
alten konservativ-militärischen GeiSt zu früh ver?^ 
sucht, dann.karm alles schief gehen. Der Gene- 
ralstreik hat bewiesen, dass die Massen zunächst 
die Stärkeren sind und - alles zu- überrennen ver- 
mögen ! Zwar hat die Reaktion schon ein großes 
Terrain, heimlich und leise besetzt, aber, denoch 
hat sich ihr der GêiSl revolutionären Händeins 
in den Märztagen 1920 als überlegen erwiesen. 
StJileicher hat die Ohmzeugung gewonnen, es 
sei notwendig, die militärische Position- innerhalb 
des republikanischen Staatsgefüges erst in Ruhe 
und Überlegenheit auszubauen, ehe VorStöße in 
die zivilen Provinzen gewagt werden können. 
Die- Idee,- die von. seiner KaSte, der preußischen 
Herrenschidit, angestrebte Wehrhailmachimg der 
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Nation durchzuführen ued wieder wie einát im 
Kaiserreich die militärische Weisheit dem freiheit- 
lich-bürgerlichen Denken überzuordnen, wird er 
niemals aus dem Auge lassen oder aufgeben 
Deshalb wird er warten, lange Zeit abwarten 
und auch seine eigene große Karriere nicht wie 
die Pabát und Bauer zur unrechten Zeit aufs 
Spiel setzen. 

Er iát der große Unbekannte hinter den Kulis 
scn, der nicht zu haitig die Stufenleiter [der mili 
tärischen Hierarchie hinaufsteigt. Allerdings bleibt 
er ewiger Bürooffizier, der das Reichswehrminiäe- 
rium während seiner ganzen Laufbahn nicht mehr 
verläßt und keinerlei Frontkommando annimmt 
ein scharfer Beobachter, der ruhende Pol in der 
Erscheinungen Flucht, im Wechsel drei verschie- 
dener Miniáier und im Kommen und Gehen drei 
sehr unterschiedlicher Chefs der Heeresleitung 

Scblclcbers Premiere 
Der 30. Juli 1920 war im Parlament der Tag 

der Reichswehr. Es gab damals noch als Mitte' 
der demokratischen Kontrolle die ,,kleinen An- 
fragen", die mündlich geátellt und ebenso von 
Regierungsvertretern beantwortet wurden. Eine 
treSliche Methode zur Wahrheitserforschung in 
den Fällen des Alltags wenn die staatsbürgerlichen 
Rechte in Kollision mit den Verwaltern der amt 
liehen Bürokratie geraten waren, eine gute demo- 
kratische Waffe, solange sie nicht missbraucht und 
zum leichtsinnigen Spiel des ,,Frag mich was 
erniedrigt wurde. So begann ^920 noch jede 
Reichstagssitzung traditionell mit der Beantwor- 
tung solcher ,,kleiner Aufragen". 

Eben hat der Präsident Lobe die Sitzung er- 
öffnet. Die Tribünen sind bis auf den letzten 
Platz gefüllt; denn die Debatte über das vorläu- 
fige Reichswehrgesetz verspricht einen interessan- 
ten und temperamentvollen Verlauf zu nehmen. 
Nur das hohe Haus selbßt iát erát schwach besetzt. 
Hier und dort ein paar Abgeordnete, die in Druck- 
sachen lesen und Briefschaften Studieren. Ledig- 
lich jene Volksvertreter, deren mahnende Anfra- 
gen auf der Tagesordnung Stehen, passen auf, da- 
mit sie den richtigen Augenblick nicht versäumen. 
Auch die MiniSterbank iSt leer. Der Reichswehr- 
miniáter Dr. Geißler läßt sich in den Couloirs 

ihrer Dolitischen Partei zur Würdigung und wei 
teren Verfolgung zur Kenntnis gaben. Ein solches 
Verhalten war in hohem Maße geeignet, die Man 
neszucht und den inneren Zusammenhalt der 
Truppe zu untergraben, und widerspricht den 
klaren Anordnungen des Herrn Reichspräsidenten 
und der Reichsregierung, daß die Politik von der 
Reichswehr ferngehalten werden müsse. 
Der verantwertliche Befehlshaber hielt sich daher 
für berechtigt, die Entfernung dieser Reichswehr 
leute aus der Truppe zu veranlassen. Ihre Partei 
Zugehörigkeit hat auf diesen grundsätzlichen 
Standpunkt keinen Einfluß gehabt. 

Das war Schleichers Jungfernrede im Reichstag, 
Er hat eine glatte, bürokratisch unanfechtbare 
Antwort gegeben, die dem Geist des Reichswehr- 
ministeriums und seinen eigenen Anschauungen 
entsprach. Die Augsburger Offiziere dusch Ge 
richtsuntersuchung, auf die schon damals Verlaß 
war, rehabilitiert, die Mannschaften und Unter- 
offiziere dagegen Wegen ihrer aktiven Verfassungs- 
treue zu politisierenden Elemanten gestempelt, 
deren Entfernung deshalb erfolgen mußte. Auf 
die Ergänzungsfrage, ob das Reichswehrministerium 
bereit sei, die Akten überr den ganzen Fall dem 
Untersuchungsausschuß vorzulegen, eine Zusatz- 
frage, die der Herr Abgeordnete, verzweifelt, ab- 
geprallt und schon gesdilagen, noch gestellt hat, 
erwidert Major von Schleicher nur mit einem zur 
Formel erstarrten Satz; ,,Ich bin nicht ermächtigt 
weitere Erklärungen abzugeben." (Lachen.) Der 
Vorhang über eine dieser dunklen Affären ist ge- 
fallen. Niemals wird die Reichswehr sich in die 
Karten gucken lassen. 

Das parlamentarische Tagewerk Schleichers ist 
noch nicht beendet. Das zweitemal antwortet er 
genau so ruhig auf die Frage des unabhängigen 
Abgeordneten Soldmann (Franken), weshalb die 
Reichswehr am 1. Juli 1920 eine Uebung im 
Straßenkampf, und zwar Infanterie mit aufge- 
pflanzten Bajonetten, sowie leichten und schweren 
Maschinengewehren, abgehalten habe, ,,Uebungen, 
wie die in der Anfrage angegebenen, sind zur 
Ausbildung der Truppen unentbehrlich, solange 
Reichsregierung mit der traurigen Notwendigkeit 
rechnen muß, zur Aufrechterhaltung der inneren 

.UUU..CI lauL Mcn in aen ^ouioirs Ordnung und zum Sdhutze der Ver- 
sehen und spricht zu diesem oder jenem ein be- bewaffnete Aufstande mit militari- 

• • • ■ — sehen Machtmitteln einschreiten zu müssen. ruhigendes, humorvolles Wort, eine KunSt des 
Besänftigens und Beschwichtigens, die er glänzend 
beherrscht, eine süddeutsch-joviale Bonhomie, die 
er noch viele Jahre mit Geschick und Erfolg üben 
wird. . . . Auf der RegierungseStrade dominieren 
zunächst die Referenten, adrett und dunkel ge- 
kleidete Herren, Geheimräte aus den verschiede- 
nen Ministerien, die mit einer Aktenmappe voll 
Material erschienen sind und den Petenten aus 
dem Abgeordnetenparkett eine formulierte, recht 
salomonische Antwort geben. Ganz vorn sitzt 
neben den anderen Offizieren ein Reichswehr- 
major mit kahlem Schädel und zwei scharf und 
lebendig blickenden Augen. Es ist seine Premiere: 
er erscheint heute zum erSlen Male als Kommis- 
sär des Reichswehrministers vor dem Plenum des 
deutschen Reichstags. 

Jetzt erteilt der Präsident dem Abgeordneten 
Simon (Schwaben) das Wort zu einer Anfrage 
über Vorgänge bei der Augsburger Reichswehr 
während des Kapp-Putsches. Der sozialdemokrati- 
sAe Abgeordnete tritt ans Rednerpult und trägt 
nüchtern-geschäftsmäßig einen von vielen ähnlichen 
Fällen vor. Er schließt mit den Worten: „Ich 
frage den Reichswehrminister, ob er gewillt ist, 

i^^ptiblikanischen Mannschaften zu schützen 
und dem Treiben der Offiziere Einhalt zu ge- 
bieten?" 

Als Regierungsvertreter erhebt sich Major von 
Schleicher und gibt mit klarer, militärischer Stimme 
folgende, vorher natürlich schön festgelegte Ant- 
wort: „Die gerichtlichen Untersuchungen, die ge- 
gen die Offiziere des Schützenregiments 42 wegen 
angeblicher Beeinflussung der Mannschaften zu- 
gunsten der Kapp-Putschisten eingeleitet worden 
waren, ergaben, daß die gegen diese Offiziere er- 
hobenen Anschuldigungen haltlos und unwahr 
waren. (Zurufe^Jbei der Sozialdemokretie: Wie 
immer!) Des weiteren wurde bei dieser Gelegen- 
heit festgestelt, daß sich im Augsburgcr Reichs- 
\^^hrbataillon ein Kreis von politisierenden Unter- 
ofaizieren und Mannschaften gebildet hatte, die 
die Maßnahmen ihrer militärischen Vorgesetzten 

Schleichers Stil ist konziliaut. Er wird immer auf 
die Verfassung verweisen und betonen, daß die 
Maximen seines Handelns vom Reichspräsidenten 
und der Reichsregierung vorgeschrieben werden. 
Oftmals in der folgenden Zeit wird sich sein Ver- 
handlungstalent, das fast unmilitärisch anmutet, 
in schwierigen Situationen bewähren. 

Jetzt räumt der noch kleine und für die Außen- 
stehenden keineswegs sehr wichtige Major die 
Trübine für ein heißes Rededuell der Volkstribu- 
nen, die in der sich anschließenden ersten und 
zweiten Beratung über das ,,Gesetz betreffend die 
Abschaffung der allgemeinen Wehrpflicht und die 
und die Regelung der Dauer der Dienstverpffich/ 
tung ' das alte Heer feiern oder den Militarismus 
verdammen. Schleicher tritt, wie es sich geziemt, 
hinter den Wehrminister zurück. Beherrscht vom 
Gedankén der Restauration und Renaissance ver- 
nimmt er Grabreden . . . 

Die Wehrpolitik wurde von Seiten der Parteien 
unter dem Gesichtspunkt von Ressentiments be- 
tracJitet, nur Herr von Schleicher sah die Dinge 
und Zusammenhänge unpathetischer. Für ihn war 
jeder Prestigekampf auch zugleich Machtkampf, 
jedes äußerliche Nachgeben bewußte Taktik. Un- 
verrückbar stand das Ziel der Wehrhaftmachung 
und militärischen Durchdringung der Nation vor 
ihm, während auf der Linken cne gleiche mono- 
mane Energie ebenso fehlte wie ein Programm. 
Dort ein starrer und starker Wille, hier ein Va- 
kuum ! • (Fortsetzung folgt). 

Zum 27, Januar 

Kaisers Geburtstag: welch ein Tag 
voll Jubel und Freude, voller Begeiste- 
rung von Jung und Alt, langersehnt 
und erwartet, ein Freudentag für das 
ganze Volk. 

Und heute: von den meisten über- 

sehen und vergessen, in grossen Schich 
ten des deutschen Volkes nur ein will- 
kommener Anlass zu Schmähungen, Ver- 
leumdungen und kleinlichem Hass. 

In den fünfundzwanzig Jahren sei- 
ner Regierung ist das Volk zur Welt- 
macht gewachsen. Wohlstand und Be- 
sitz haben sich in dieser Zeit rapide 
vermehrt. Soziale Gesetzgebung und 
Fürsorge wurden, nicht zuletzt auf Be- 
treiben des Kaisers, vorbildlich ausge- 
baut, Industrie, Handel und Schiffahrt 
standen in hoher Blüte. Der Kaiser — 
ein deutscher Mann, mit allen guten, 
aber auch mit allen gefährlichen Eigen- 
schaften seines Volkes behaftet, dem 
man aber immer wird zugestehen müs 
sen, dass er das Beste für sein Volk 
und sein Land angestrebt hat. 

Nun stürzte der unglückliche Aus- 
gang des Krieges, den das Volk und 
sein Kaiser nicht gewollt hatten, 
nicht gewollt hatten, den Kaiser von 
seiner stolzen Höhe in Erniedrigung, 
Not und Verbannung. In der letzten 
Entscheidung war es dem Kaiser nicht 
gegeben, die tiefste Konsequenz seines 
Kaisertums zu ziehen, der allergrössten 
Verantwortung gewachsen zu sein. Dies 
war seine Tragik und sein innerliches 
Schicksal. 

Wir Nationalsozialisten wissen sehr 
gut, welcher Anteil von Schuld an un- 
serem jetzigen Schicksal auch den Kai- 
ser trifft. Was wir aber genau so gut 
wissen und erkennen, ist das, dass ein 
grosser Teil derjenigen Kreise, die vor 
dem Umsturz den Kaiser nicht genü- 
gend umschmeicheln konnten, im No- 
vember 1918 plötzlich ihr republikani- 
sches Herz entdeckten, um mit den 
neuen Machthabern wieder dasselbe 
Spiel zu treiben, das unter der Maske 
der _ Uneigennützigkeit in verräterischer 
Weise nur eigenen Interessen diente 
und immer zum Schaden des deutschen 
Volkes ausfiel. Bei uns stehen dieje- 
nigen aufrechten Männer, die schon vor 
dem Kriege in tiefer Sorge um des 
deutschen Volkes Zukunft li en Kaiser 
vor den falschen Ratgebern und Freun- 
den zu warnen versuchten. 

Es war einer der grössten Fehler 
Wilhelms IL, dass er allen diesen War-^ 
nungen zum Trotz sich mit falschen 
Ratgebern und Freunden umgab und 
die Uebersicht über seine Umgebung 
verlor. 

Wiederum, wenn auch in anderem 
Ralimen,_ wird heute dasselbe Spiel mit 
dem Reichsoberhaupt gespielt. Weil 
wir das erkannt haben, wollen wir den 
greisen Feldmarschall davor bewahren, 
durch falsche Freunde und Ratgeber 
wie schon so viele Male, für das deut- 

sche Volk unheilvolle Entscheidungen 
zu treffen. Wir wissen, dass wir dieje- 
nigen volksverderblichen Elemente aus 
der deutschen Politik ausmerzen müs- 
sen, die einst den Kaiser ins Verder- 
ben geführt haben und die heute Hin- 
denburg zum Unglück für die deutsche 
Nation lenken wollen. 

An den Gedanken der Einheit aller 
deutschen Stämme, der Unteilbarkeit 
deutschen Landes, des Wir vor dem 
Ich, dessen erster königlicher Vertreter 
der grosse Friedrich war, knüpfen wir 
Nationalsozialisten unter Adolf Hitler 
an, wenn wir das neue, das dritte Reich 
bauen wollen, das aus dem tiefsten 
Zusammenbruch heraus gegen alle Wi- 
derstände siegreich erstehen wird. Un- 
ter den letzten deutschen Kaisern er- 
füllte sich der Väter Traum vom zwei- 
ten Reich, vom einigen deutschen Kai- 
serreich. Aber erst das dritte Reich 
wird die vollständige Erfüllung des al- 
ten Reichsgedankens bringen, die Ge- 
meinschaft nicht nur aller Stämme, son- 
dern auch die Gemeinsamkeit aller deut- 
schen Volksgenossen, nicht nur. im na- 
tionalen, sondern auch im sozialistischen 
Gedanken des „Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz". 

So gedenken wir heute des letzten 
Kaisers des zweiten Reiches, des ein- 
samen Mannes in Doorn, der nie auf- 
hören wird, sein Vaterland zu lieben, 
und wünschen ihm, dass er noch das 
Wiedererstarken Deutschlands, die Mor- 
genröte des neuen Reiches, erleben mö- 
ge- B. V. C. 

tlE Deutseber ^Turnverein 
IRua augusta 3 = ^Itßlicö öcs IDDID. 

Sonnabenö öen 28. Januar 1933 

Beginn pünktlieh 20 Uhr 30. 

TAGESORDNUNG: 
L Veriesung der letzten Verhandlungsschrift. 
2. Aufnahme von neuun Mitgliedern. 
3. Jahresbericht des Turnrates. 
4. Neuwahl des Turnrates. 
5. Erledigung eingelaufener Anträge. 
6. Verschiedenes. 
  ®er ÍTutnrat 

Dauer- 

WeUen 

VIcioria 49-A 
Jeden Abend 

Tanz 

Angenehmer 
Familien- 

Aufenthall 
Um geneigten 

Zuspruch bittet 
die Wirtin 

Da. Catharina 

Neuestes deutsches System 
Innen' und Aussenhelzuno 
Riassage: Dampfkräuter und licht 

CASA JORGE 
Rüa Cons. Furtado 173 - Ecke R. da Olorla 
Bei Vorlage dieser Anzeige PrelseimäSSlgunD 

W aríburgliâus 

Neue 

rse 

für Anfänger und Fortgeschritteue beginnen 
ab Montag den 30. Januar. Für Portugie- 

sisch neue bewährte Lelirkraft. 

Anmeldungen täglich im Sekretarial zwi»chen 
7 und 9 Uhr abends. 

 Der Vorsland 

Leíbwásclie 

Tisch- und 

Bettwäsche 

Casa LemcUe 

SÃO PAULO 
Rua Libero Badaró 36 

SANTOS 
Rua do Commercio 13 

I 

de Manieig €à 

Rua Anliangabatiú le-A 

Ständiges Lager in Nüssen, iVIandeln, IVlarzipan, Feigen, 
Datteln, Schokolade und sämtiictien Zutaten für alle 
Arten Bäci<ereien elSA SIEFER 



RBU/TßCHER MORGEN! 

REMS).STAHL 

JOAQUIM H. LANDGRAF I ArUR in = —  k IMPORT Von Spezial-Und 
? w ^ 1 R. Ypiranga 63 ■ S. Paulo ä Federstahl, Stahldraht, Schnitt-, Werkzeug-, Sil-1 ijjiepi,Q|,g 4.095? CaUa Postal 1119 1 Messing, Schwarzblech, 

ber- und Maschinenstahl | Dlck-Werkzeuge, -Pellen, -Sünen" I Tiefziehblech, Formeisen 
 t!    ' ■III I I I I • -     - - - -   I III—^ I I ir I «I* 

MODERNE CAFES 
RESTAURANTSUND 
CLUBHAEUSER 

Br.EvvinMolffenbüttel 

ailöemeine unb IRlnberprasis 
■dm 7 "Clbr abcnös 

IR. ißunes (Barcia 18 Sant'Hnna 
©egenübet öcm CoUegio Saut'Snna am Enöe 

öet JBonölinie 

PUDOLF KOLDE 
ENG. AOCH. 

SAO PAULO-D.ATLANT1CA,78-T.75205 
IOFFICINAeDEPOS;AV.BRIG.LJVNTONIO 563 

Deutsche Edelsteinschleiferei 

Reichlich« Auswahl in echten Steinen von 
Brasilien; Aquamarinen, Turmalinen, To- 
gj pasen usw. 

Predio Pirapitinguy 
ftua Bar. de Ifapellnlnga 10, 1. Sl. 
Sial 101 SÃO PAULO Tel. 2-é(>57 

Deulsclie!; Sciertieim 

SÃO PAULO 

R. VOLUNTÁRIOS DA PATRIA 645 

Knaben- u-Mädohenheim. 
Voll- und Halbinternat. 

Arbeitsstunden unter Aufsicht. 
Nachhilfe in allen Fächern. 

ROBERT WEIDT 
Direktor der Deutschen Schule Sant'Anna. 

Deutscbe Sckiknacherei 
RUA STA. EPHIGENIA 38-A. früher 76 
lirapfiehit sich für alle Massarbeiten sowie 
sämtl. vorkommenden Reparaturen. Für solide 
u. saubere Arbeil '•vird garant. — Abholen und 
Zust.frei Haus. — Heinr. LUTZ 

Lmaillieite Ifereinsabzeiáen '«ííM- ® 

Deutsche 
la Maijanna 

Verkehrs- 

Lokâl der NSDAP. S. Paulo 

RESTAURANT COLUMBUS 

Pg. WALTER HAHN 
Villa Marianna, Rwa Vergaeiro 350 

Telephon: 7-000Í Telephon; 7-0001 

Gemütliches Familienlokal 
Teden Abend Konzert 

lllllll 

'Der Wert einer jeden 'i^eklame ergibt sieb 
daraus, wie lange eine Zeiiung im Hause 
aufliegt I 

Durcli Tage 

iil"^ 

liegt der „'Deutsche Morgen" in jeder deutsch- 
bewussten Familie auf und jedes Fami- 
lienmitglied sucht sich das ihm Zusagende 
aut: Der Vater den politischen "üeil, die 
Mutter durchsucht den Jinze.igenteil nach 
guten und preiswerten Bezugsqueelln, der 
Sohn und die Tochter den Sport und die 
ü^ovellen und Erzählungen, während 
man in der Tageszeitung gerade nur die 
neuesten Telegramme beachtet und diese 
dann zur Seite legi. 
Daher inseriert im ,,Deutschen éKlcrgen". 
der infolge seiner weiten Verbreitung einem 
jeden dient. 

iii.JIIIli 

DER MENSCH 58 
Übt nicht vom Brot allein, auch Zu- 
taten müssen billig sein I Kaufen Sie 
nur Wurst waren vom Frigorifico 
Sto. Amaro (A. Eder & Cia.). Zu 

haben bei 

SIEBENKAESS 

jBesugsbebluöunoen tftr 2)eut8cblanö| 
unb bie TRileltpostvereínslânber: 

1 •Reicbematíi tüt örel abonate,3ablbat an Post» 
fjambutg 67.877, Dt. "fcans ißie» 

lanö, tüt Zeitung Deutacbcr fliorgcn. 
Qeidsend. und Wertbriefe an H. H. v. Cossell 

Caixa Postal iußl. São Paulo (Brasil) 

2>cut0cbe apotbehe 

Xubwio Scbwebcß 
■Rua Xlbeto SSaÔató 45«'^ 
São Paulo • Cel. 2«=4468 

IIIIHII 

& DRECHSLER 

Mercado Central 5 
Telephon 2-1368 

Daselbst sämtliche Kolonialwaren aus 
dem Süden. Marktpreise. Gross- und 
Kleinverkauf. Lieferung frei ins Haus. 

HomöopailKie 
ORIGINAL 

^ Dr. Willmar Schwabe, Leipzig 
Wer sich für Homöopaihie und Biochemie interessiert, verlange unsere Kataloge uud Oratis- 
prospekte. Versand nach allen Teilen Brasiliens gegen Voreinsendung des Betrages zuzüglich 

Portospesen, 82 

Homôopathlscbe Central-Offizin, Dr. Willmar Schwabe (Ltda.) 
Rua Rodrigo Silva 16 - Telephon 2-4Ô77 - S&o Paulo 

Niederlage iUr Sanlos : Niederlage fUr Rio de Janeiro : 
Pharmjci» ,,Colombo", Rua Í5 de Novembro 72 Pharmacia Allemã 'Veado de Ouro», Rua da Alfandega 74 

BB 

fSI? 

Äpottiebe 

R. Domingos cie Moraes Sl 

Tag- und Nachtdienst! ^ 

JS3!I1I1|||1|||||P5 

Schläfke'^''^''' Aiiliangalialii 
  8eutsciiefl0feensinil!Blslin!l2í-28 
Garantiert sauberste u. tãgl. frischeste Erzeugnisse 
der altbekannten Wurstfabrik Frigorifico Santo 
Amaro. Ferner la. Tafelbutter, feinst. Aufschnitt, 
zweimal tägl. fr. Wiener, jeden Mittwoch u.Sonnab. 
fr. Bratwurst, Blumenauer, Bratenschm., div. Käse- 
sort., Laranpnmus, Honig etc. Besond. empf. wir: 
Oetkers Pudding- und Backpulver sowie Konserven 
aller Art. Sonnabends Sülze. / Tel. 4-6738. 

P99..' 
ihr bei ihnen arbeiten íassti 

Wir haben unter unseren Mitgliedern eine 
ganze Reihe freier Handwerker: Schneider, 
Schuhmacher, Tapezierer usw. Es ist eure 
Pflicht, solche Pgg. zu unterstutzen, indem 

Der OG,-Führer, 

Wollen Sie gut essen? 
Dann nur im 

TROCÄDERO 
Avenida S. João 25 
3 Treppen tief - Telephon 2-3595 

Angenihmsler unil kühlslor Aufenthalt São Piulos 
MalUzellen 2$500 
Der Besitzer: FRITZ GORGES ^ 

IRestaurant „/Ifóaj" 

IRua Santa llphigenia 3^H s 

Das beliebte Bier- und 
Speiselokal 

Gut bürgerlicher Tisch — AUe bayri- 
schen Spezialitäten. — Jeden Mitt- 

woch Feijoada. 

Zum, Besuch ladet freundlich ein 
Die Wirtin. 

ig Deutõcbc 

Hirsch-Apotheke 
die älttste Apotheke SSo Paulos, führt 

nur erstklassige Medikamente, 
bei «lässigsten Preisen. 

Botica ao IDeabo i)'®uro 

CONRADO MELCHER & CIA. 
Rua São Bento 23 Tel.: 2-1630 

Bar uud Restaurant 

„ZUM HIRSCHEN" 

Rua Victoria 46 - Tel. 4-4561 - SSo Paulo 

Wie bei Mluttern 
essen und wohnen Sie da. Billige Preise. Auf- 
merksame Bedienung. Qemüticher Familienauf- 
enthalt. Prima Brahma-Schoppen. g 

Inhaber: Emil Russig 

i^anos Bvasit 

In Köctisler 

Vollendung 

Siels grosse 
A u s w a ]\ 1 

:!i 

S.A.Pabrica de Pianos 

NARDELLI 
»Pianos Brasil« 

AvenldÄ Stella N. 5 
Teleplion: 7-2274 
SÄO PAULO 

UKD RESTAURANT FRITZ 
RUA DO CARMO 19 TELEPHON 4-0610 

Mittag- und Abendtisch 2$500 
Speisen á la carte bis Mittemadit 
FF. BRAHMA-SCHOPPEN FF. 
In- und ausländische Weine 

Massige Preise. 
Einziges deutsches Restaurant in dei Nähe vom 

Largo da Sé. 

S Besitzer FRITZ KINTZEL. 

II 

GUILHERMEIHOSANQ 
RUA THOMAZ ALVES 13 

Reformas de Prédios 

Pintura em Geral 

Caixa Postal 
1405 

iaiainiinii 

Tel. 7-6223 

Biere 

Guaraná 

(nineraliDosser 

biköre t 

Einzig und allein Don der 

Mniarciica 


